Predigt im Rahmen der Spirituellen Stafette / Bistumsjubiläum 2007

Thema:  Sternenmantel – Geschichte und Tradition

Ort/Datum: Kemmern/Breitengüßbach 20./21.10.07 

Im Jahre 1020 kam ein italienischer Herzog aus Bari nach Bamberg und brachte den kostbaren Sternenmantel als sein Geschenk für Kaiser Heinrich mit. Das gesamte Himmelsfirmament mit allen Sternzeichen ist kunstvoll auf einen halbkreisförmigen Umhang gestickt. In der Mitte Jesus Christus, der Stern, das Licht der Welt. Als Heinrich über 100 Jahre später heilig gesprochen wurde, diente der Mantel als Berührungs-reliquie, d.h. fromme mittelalterliche Pilger wollten durch die Berührung des Mantels ganz nah bei ihrem Heiligen sein. 

Nein, das hier ist natürlich nicht dieser Mantel.

Heute ist er hinter einer Glasvitrine aufbewahrt, eine der schönsten und wertvollsten  Kostbarkeiten des Bamberger Domschatzes. 

Der Mantel wurde das Symbol der Bistumsfeierlichkeiten und deswegen wird diese moderne  Kopie des Sternenmantels  in diesem Jahr in den Gemeinden unserer Erzdiözese herumgereicht. Der Mantel bildet quasi die Klammer von 1000 Jahren – die Brücke vom Mittelalter in unsere Gegenwart. 

Ich möchte das Thema des Bistumsjubiläums dazu benutzen, ein wenig über Geschichte im Bistum und über Tradition in der Kirche  nachzudenken. 

1000 Jahre ist eine lange Zeit, in 1000 Jahren hat sich viel gewandelt -  in der Geschichte des Erzbistums – auch in den Traditionen der Kirche.  

In den Anfängen des Bistums waren es 39 Pfarreien, die in das neue Diözesangebiet übernommen wurden, sozusagen die Mutterpfarreien des ganzen Bistums:

Die ältesten Kirchen tragen den Namen des fränkischen Nationalheiligen Martin von Tours: dies Martinskirchen wurden an Orten errichtet, wo es königlichen Besitz , sog. Königshöfe gab: in unserer Ecke waren das Hallstadt – ja: früher war das eine Martinskirche -  Forchheim, Königsfeld und Weichenwasserlos, daneben gab es die Slavenkirchen, Kirchen des  slavischen Volksstamms, der mal  in unserer Gegend siedelte: z.B. in Amlingstadt, Ludwag oder Kirchschletten und schließlich die Kilianskirchen, die, bevor das Bamberger Bistum gegründet war zum Bischof von Würburg gehörten: Scheßlitz, Staffelstein, Altenkunstadt. 

Ich möchte hier keine Geschichtsstunde halten, ich möchte sie nur als Argument dafür verwenden, wie Geschichte sich wandelt damit einem anderen Argument begegnen, das da heißt: Es war schon immer so. Also muss es auch heute so bleiben, wie es schon immer war. 

Nein es war eben nicht schon immer so, wie wir uns es in unserer Vorstellung so gerne ausmalen: dass jedes Dorf eine Kirche hatte und den dazugehörigen Pfarrer, nein es war nicht schon immer so: 

Geschichte ist nicht ein starrer, unverrückbarer Block sondern Wandel der Zeit: auch die Pfarreien, die Struktur einer Kirche hat sich im Lauf der Zeit immer wieder geändert und ändert sich.

Heute  stehen wir auch an einer Schwelle, wo dies sichtbar wird: so wie damals aus den Mutterpfarreien immer mehr Pfarreien und Kirchen hervorgegangen sind, so gehen wir heute vielleicht in die andere Richtung: die vielen, im Erzbistum Bamberg 300 Pfarreien werden zusammengeführt zu 96 größeren Seelsorgeeinheiten: nicht zuletzt der Priestermangel führt eben zu dieser Situation, dass sich Kirche andere Gemeindekonzepte überlegen muss, dass sie auch lernen muss, über den eigenen Kirchturm hinauszuschauen. 

Seelsorgeeinheit. Die 96 Sterne auf dem Mantel sind die 96 neuen Seelsorgeeinheiten. Der Prozess ist noch lange nicht abgeschlossen im Erzbistum – viele haben Angst, manche resignieren:  Geht die Kirche jetzt den Bach hinunter? Ist das das letzte Aufgebot? Keine Priester mehr, Pfarrhäuser stehen leer, die Kirchen werden auch immer leerer? 

Gibt es eine Perspektive – eine Zukunft für die Kirche?

Ich sage Ihnen meine ganz persönliche Meinung: ich glaube an die Zukunft. Ich bin kein Prophet, wie sich das alles entwickeln wird, aber wir sind doch Menschen mit Verstand, die Ideen entwickeln und gestaltend eingreifen können – und, noch viel wichtiger: wir sollten doch als Christen soviel Gottvertrauen mitbekommen haben, Mut zum Glauben, dass Gott uns da nicht im Stich lässt?

Kirche hat sich immer verändert in 2000 Jahren. 

Mit Wehmut und Jammern zurückblicken auf das, was früher alles besser war, bringt uns nicht weiter:  Erinnerungen haben etwas Verklärendes an sich: das Schöne wird gerne überhöht,  das Weniger Schöner wird ausgeklammert oder verdrängt. 

Früher war nicht alles besser. Ich selber habe noch als Ministrant das Messbuch von der linken auf die rechte Seite getragen und meine lateinischen Messgebete aufgesagt, eher automatisch runtergesagt: verstanden haben wir sie nicht. 

Wenn wir als Gemeinde eine Chance und eine Zukunft haben wollen, müssen wir in unsere Zeit blicken, in die Gegenwart und nach vorne in die Zukunft. Wir müssen die Sprache der Menschen von heute sprechen, Kirche muss sich in der Zeit bewegen. Dagegen sagen manche: Kirche darf sich doch nicht dem Zeitgeist anpassen, Kirche muss doch ihre Traditionen bewahren. Da ist sicher was dran, aber seien wir vorsichtig:

hat sich Kirche dann nicht früher auch schon ihrer Zeit angepasst, z.B. als sie die lateinische Sprache des römischen Reiches als Hauptsprache übernommen hat? Zur gegenwärtigen  Diskussion um die lateinischen Messen, die einige wieder heraufbeschwören wollen, möchte ich nur sagen: ist die lateinisch-tridentinische Messe nicht auch Produkt seiner Zeit, nämlich des 15./16. Jahrhunderts? Traditionen bewahren heißt nicht,  ins Mittelalter zurückfallen: eine lateinische Messe mag mal erbauend mitzufeiern sein, aber sie erreicht schwer die Fragen und Sorgen der heutigen Menschen.

Bin ich gegen Tradition? 

Mir sind Traditionen wichtig, aber mir sind da die noch älteren Traditionen wichtiger, nämlich die Tradition Jesu  selbst: er hat sich mit Menschen an einen Tisch gesetzt, mit dem Gesicht und nicht mit dem Rücken zu ihnen.  Und er hat nicht ein für seine Freunde unverständliches Griechisch oder Latein gesprochen, sondern in ihrer eigenen Sprache. Welche Tradition ist nun die wichtigere? 

Die wichtigste Tradition ist und bleibt das Wort Gottes, die Schrift, die uns von den Taten Gottes und vom Beispiel Jesu erzählt. Das ist unsere wahre und eigentliche Tradition, eine lebendige Tradition, die aus dem Geist lebt nicht aus dem Buchstaben. 

Zurecht bildet Jesus Christus die Mitte aller Traditionen  – er ist auch die Mitte sowohl des alten – wie auch dieses nachgebildeten Sternenmantels.  

Er allein ist Mittelpunkt der gesamten Kirche, Mittelpunkt auch unserer Gemeinde: von ihm geht alles aus, auf ihn läuft alles zu, ohne ihn ist Gemeinde nicht, vor ihm muss sich alles, was Kirche und Gemeinde tut, verantworten. Wie ein Stern uns Orientierung gibt am Nachthimmel, so gibt er seiner Kirche  Orientierung auf ihrem Weg durch die Zeit. 
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